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 Das Buch:
  
 Die junge Letisha findet sich auf einmal in einer Welt wieder, in der nichts so ist, wie es scheint. In einem fremden Land steht sie plötzlich im Mittelpunkt, eines Krieges, den sie nicht versteht. Zwei Fronten, die über Leichen gehen, um sich gegenseitig auszulöschen, und Letisha mittendrin. Was hat das alles mit ihr zu tun? Wieso wird sie von beiden Seiten verfolgt? Regelrecht gejagt? Wem kann Sie vertrauen? Wer kämpft für sie? Wer gegen sie? Denn eines steht fest, jemand will sie tot sehen. Auf einmal muss Sie in Russland, um Ihr überleben kämpfen und herausfinden, was für ein Spiel in diesem Land gespielt wird. Wie vertraut man, wenn jeder ein Verräter sein kann? Wie befreit man sich aus den Fängen einer Welt, die man nicht kennt? Nicht versteht? Was würdest DU tun? 
  
 Zwei Organisationen, die gegeneinander Krieg führen, um der einzig wahre Herrscher Russlands zu sein, und Letisha mittendrin. Nur was für eine Rolle die junge Frau spielen soll, ist schleierhaft. Das Ihr Leben schon immer auf Lügen und Verrat aufgebaut wurde, wird Ihr erst klar, als es fast schon zu späht, ist.
  
 Ein Kampf um Überleben, vertrauen und einer dunklen Liebe beginnt ...
  
  
  
  
  
  
  
  
  
 Die Autorin:
  
 D.S Kramer lebt mit ihrer Familie in der Schweiz in einem idyllischen kleinen Dorf. Ihre Leidenschaft ist das schreiben und lesen, weswegen sie sich immer etwas Zeit für ihre Geschichten nimmt.
  
  
Widmung

  
 Dieses Buch ist für alle Kämpfer da draußen. Bleibt mutig und stark ...
  
 Und natürlich meiner umwerfenden Familie. Ich liebe euch bis zum Mond und zurück.
  
 Ohne euch hätte ich das niemals geschafft.
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lauf so schnell du kannst Letisha

 Ich musste schneller Rennen. O Gott lauf schon schneller Tisha. Wo hin? Ich kenne mich hier in Moskau doch überhaupt nicht aus. Nach rechts beschließe ich mich, ohne weiter darüber nachzudenken. Denn diese hatte ich einfach schlicht und ergreifend nicht. Ohne das Tempo zu verringern, nehme ich die Kurve und blicke dabei kurz über die Schulter, was meine schlimme Vermutung bestätigt. Die riesigen Männer sind zu schnell. Was auch kein Wunder war. Die beiden machten einen Schritt, wenn sie vier machen musste. Keine Chance sie noch lange auf Abstand zu hallten. Augenblicklich biege ich wiederholt nach rechts in eine dunklere Gasse ein, um dann gleich wieder um die nächste Ecke abzubiegen, die mich tiefer in das Labyrinth artige Gassenviertel zu führen scheint. Meine Beine zitterten vor Anstrengung und der Atem geht nur noch stockend. Nach einem weiteren Blick nach hinten werde ich noch ängstlicher und lässt mich jeglichen Schmerz in meinen Körper vergessen. Bis meine Augen sich nach vorne in die dunkle Gasse gerichtet haben, bin ich einen Moment, der kostbar ist blind. Schon in den anderen Durchgängen, lagen überall Hindernisse herum. Kartons stapeln sich an den Wänden empor. Müllsäcke zwangen mich, Slalom zu laufen und Container, versperrten zusätzliche Fluchtmöglichkeiten. Angestrengt sprinte ich weiter, wie eine Profisportlerin, die ihren Parkour gewinnen will. Doch hier ging es keinesfalls nur um einen Pokal. Nein es ging hier um mehr, auch wenn ich noch nicht genau weiß worum genau. Alles war doch gut gewesen. Ich war aufgeregt endlich in Russland zu sein. Verlies den Flughafen um mir, die Stadt anzusehen. Die Zeit verging, doch die Sonne ging noch nicht unter, als es geschah. Ein Prickeln im Nacken hat mich auf die Männer hinter mir aufmerksam gemacht. Wie lange sie mich schon verfolgt haben weiß ich nicht. Zuerst dachte ich, der Typ hätte ein Auge auf mich geworfen, was ich dann ganz schnell wieder verwerfen musste, als ich die beiden genauer betrachtete. Mein Instinkt schrie mich an, ich solle so schnell laufen, wie es mir nur irgendwie möglich ist. Diese zwei Muskelprotze, sahen wirklich nicht so aus, als möchten sie mir nur kurz Hallo sagen. Der eine von ihnen hat ein Dolch am Hals tätowiert. Ein beängstigt riesigen Dolch, was bedeutet, er führt Auftragsmorde durch. Das hatte ich natürlich alles im Flugzeug Recherchiert. Wie man wusste, war Russland eben mit Kriminellen vollgepumpt. Und da ich zwar eine Weltreise und Abenteuer erleben wollte, hieß das aber noch lange nicht, dass ich dabei umkommen wollte. Was sollte das? Ich war niemand. Doch bezweifle ich schwer, dass dieser kahlköpfige Mann mit den Schultern eines Schrankes, mich nur ausrauben will. Aber vielleicht war es ja gerade das, was die wollten. Mein Geld? Ein hilfloses Mädchen, das alleine unterwegs ist, verleitete vielleicht den einen oder anderen zur Tat. Der Zweite der hinter mir her ist, sah genau gleich aus wie der andere. Glatze. Muskel wie ein Bulle und der Blick eines gefühllosen Menschen. Wahrscheinlich Brüder. Ich tippe sogar auf Zwillinge. Diese Informationen treiben durch meinen Kopf, der vor Anstrengung prickelt. Noch einmal biege ich ab, dieses mal nach links. Das werde ich nicht mehr lange durchstehen können. Was sollte ich tun? Denk nach Tisha. Jeder noch so kleine Schritt, hatte ich für diese Reise geplant. So war Letisha Clark eben. Keine Überraschungen. Das mochte ich nicht. Alles musste drei Mal durchgespielt werden, um dann noch einmal analysiert zu werden. Vorbereitungen wurden getroffen, um ja alles bedacht zu haben. Und wahrscheinlich hätte ich noch länger Planen können, wenn meine Eltern mich nicht endlich aus meinem Käfig entlassen hätten. Die Gelegenheit, das Leben zu leben, von dem ich immer schon geträumt habe, war zu verlockend, um noch länger die Gefangene zu spielen. Aber in keinem meiner Zenarios, kahm eine solche Situation wie diese hier vor. Also war es kein Wunder, das ich ziemlich überfordert bin. Mein Gehirn gibt kein Funken von sich. Gähnende leere. Bis dann plötzlich. „Polizei.“ Aus meiner kabellosen Box gesendet wird. So als hätte ich kurz Empfang. „otdelit‘ i otvarit!“ O nein. Nein nein. Der eine hat auf Russisch gebrüllt, trennen und einkesseln. Mehrer Gedanken durchzucken mich gleichzeitig. Zum einen bin ich ziemlich am Ende meiner Kräfte. Der andere viel wichtigere Gedanke ist jedoch, dass die beiden nicht wissen, dass ich fließend Russisch spreche. Ein Vorteil wen man zu viel Zeit hat und einem die Langeweile verfolgt. Dementsprechend danke ich an dieser stelle meinen Eltern. Kann ich daraus einen Vorteil für mich gewinnen? Das wird sich gleich herausstellen. Mit letzter kraft sprinte ich um die nächste Ecke, dann gleich um die nächste. Ich weiß jetzt das einer von hinten und einer entweder von der Seite oder von vorne kommen wird. Es muss also schnell gehen. Da entdecke ich einen Kartonhaufen. Noch während ich renne, befehle ich meinem Körper, sich fallen zu lassen, und komme rutschend unter den Kartons zum Stillstand. Mein Körper zittert und mein keuchender Atem ist so laut, dass ich, die Hände vor den Mund halten muss, um meinen Standort nicht doch zu verraten. Schritte, die sich anhören, als trügen sie Kampfstiefel, nähern sich schnell. Dann nichts mehr. Meine Panik droht auf einmal endlos anzuschwellen. Ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Und ein Wimmern steigt aus meiner Kehle hoch. O Gott, mach das ich ihnen entkomme. Bitte. Ich nehme versuchsweise einen vorsichtigen Atemzug durch die Nase und bereue es gleich im selben Augenblick wieder. Die feuchten Kartons, sticken bis zum Himmel. Der Geruch von Urin, abgestandenem Wasser, Dreck und noch unendlich viel mehr löst ein würgendes Geräusch in mir aus. In meinen Ohren klingt der entschlüpfte Ton so laut, dass ich befürchte, sie haben es gehört. Seitlich sind plötzlich mehr Schritte zu vernehmen. Wenn ich glück habe, wurde mein Geräusch von dem anderen verschluckt. Da ich noch nicht aus meinem Versteck gezerrt werde, hatte ich womöglich glück und niemand hat es gehört. Da sie mich einkesseln wollten, müssen die beiden sich im klaren sein, dass ich irgendwo hier sein musste. Misst. „Wo ist sie?“ Fragt einer leise auf Russisch. Der andere antwortet „keine Ahnung, diese kleine Göre mus hier irgendwo sein.“ Ich bin so was von erledigt. Voller Angst zittere ich vor mich hin und überlege angestrengt, wie ich nur in eine solche Situation geraten konnte. 
  
Unschuldiges Leben Letisha

 Den Anfang nahm dieses Drama an meinem Geburtstag. Ich stand, im Badezimmer meiner Eltern und weinte mir die Augen aus dem Kopf. Der Grund war dermaßen lächerlich, dass ich mich selbst als verwöhnte Göre bezeichnen würde, wüsste ich es nicht besser. Mein zwanzigster Geburtstag war heute. Die Geschenke von Pete und Elisabet, meinen Eltern, wurden ausgepackt und nachdem ich die neuen Stiefel, die fünfzig Dollar und den Reiseführer von Russland begutachtet habe, entschuldigte ich mich höflich bei ihnen, um auf die Toilette zu flüchten. Der Essenssaal, wie ich ihn bezeichnete, befand sich gleich neben der Küche, in der ich meistens alleine ass. Doch heute Morgen wurde mir von der Hausdienerin gesagt, ich solle in den Raum nebenan. Wahrscheinlich weil heute ein besonderer Tag war. Es erstaunte mich, wirklich das die beiden überhaupt wussten, wann mein Geburtstag war. Naja. Vielleicht wurden sie auch von ihren Assistenten daran erinnert. Ich lief durch die Küche in den breiten Flur bis in die weiße goldene Eingangshalle, die bis auf einen hohen Spiegel leer stand. Dort angekommen bog ich nach rechts ab in das Badezimmer.
  
 Der große Raum bestand Komplet aus weissem Stein nur hier und da gab es goldene Akzente wie den Duschkopf Wasserhähnen oder die Vase, die vor dem Spiegel stand. Ich fühle mich hier nie wirklich wohl, weil alles nach Luxus schrie und mit der Farbe Gold konnte man mich mittlerweile jagen. Jede Ecke war auf Hochglanz poliert, strahlte und sah aus, als würde man hier nicht wohnen. Es würde mich nicht einmal verwundern, wenn gleich eine Putzfrau hineinstürmen würde, um alles was ich angefasst habe zu reinigen. Die Tür hinter mir abgeschlossen stand ich da und schluckte hart. Sie wussten, was mein sehnlichster Wunsch war, dennoch verspotten sie mich mit den russischen Sehenswürdigkeiten, die im Buch abgebildet sind. Das einzige was ich mir jedes Jahr aufs neue wünschte, war eine Weltreise zu machen. Oder einfach nur von hier verschwinden zu dürfen. Aus diesem luxuriösen Gefängnis. In das man mich schon seit zwanzig langen Jahre gesteckt hatte. Aber jedes einzelne Mal, wurde ich aufs neue enttäuscht. Wieso machten sie mir überhaupt Geschenke? Frage ich mich verbittert. Neue Stiefel? Bitte, als könnte ich diese Schwarzen hochhackigen Treter, die meine Mutter spätestens morgen an sich gerissen hatte anziehen, um in einen Club zu gehen und dazu die fünfzig Dollar brauchen, um meinen nicht vorhandenen Freunden einen Drink auszugeben. Nein, konnte ich nicht. Denn für mich waren, alle Aktivitäten strickt verboten, die nicht auf dem Anwesen stattfanden. Wieso das so ist, konnte ich bis heute nicht herausfinden. Dieses Thema wurde einfach schlicht nicht diskutiert. Selbstverständlich habe ich schon versucht abzuhauen, aber da die Wachen an jeder Hausmauer lauerten, die Kameras bei jeder Bewegung Alarm schlugen und die hohe Mauer, die man nur mit Kletterausrüstung erklimmen konnte, im wegstanden, hatte ich es aufgegeben es auf diese Art und weise zu versuchen. Ja mein Gefängnis war in der Tat sehr gut gesichert. Wenn man bedachte, dass hier nicht der Präsident der Vereinigten Staaten, sondern nur der Bürgermeister von Texas hauste. Ein niedergeschlagenes Lächeln entschlüpfte, meinen Lippen das jedoch gleich wieder verblasste, als ich den Kopf hebe, um in den Spiegel zu blicken. Die junge Frau, die mich anstarrte, kannte ich. Wie sollte es auch anders sein. Doch mit jedem Mal veränderte sie sich mehr. Ihr lächeln war schon lange nicht mehr von Freude erzeugt worden. Ihre Kurven verschwanden allmählich, weil sie einfach keine Lust mehr hatte sich schön zu fühlen. Denn seien wir ehrlich, für wen sollte sie es den tun? Niemand sah sie. Niemand kannte sie. Außer der eine Mann, ihr Privatlehrer, der steinalt war und in den nächsten zwei Jahren nicht mehr unter uns weilen würde. Meine Augen treffen auf Ihre, als ich mich wieder einmal fragte, wieso die beiden ein Kind auf die Welt gesetzt hatten. Das hier, war doch kein Leben. „Letisha, komm endlich da raus! Wir haben nicht den ganzen Tag für dich Zeit!“ ertönt die gereizte Stimme meiner Mutter. „Bin gleich bei euch!“ beruhige ich sie schwach durch die Tür hindurch. Einen tiefen Atemzug später zupfe ich an meinen dunklen, fast schwarzen langen Haaren, die wellenförmig bis in meine Taille fallen, zurecht. Streiche mit den Händen über das dunkelblaue knielange Kleid, um es glatt zu streichen. Wische noch kurz die Überreste meiner Schminke unter den ungewöhnlich lila Augen weg, die ich jedoch mit braunen Kontaktlinsen verberge. Das geschieht alles auf Autopilot. Genau so, wie es mir beigebracht wurde. Damals im Internat. Auf einmal überfallen mich die Bilder, dieser schrecklichen Zeit, und ich musste mich mit beiden Händen am Waschbecken festhalten, um nicht zu fallen. Bis sie so schnell wieder verschwinden, wie sie gekommen sind. „Wir gehen jetzt! Wir haben Besseres zu tun!“ Giftet Elisabet lautstark, bevor ihre Absätze in der Ferne ersterben. Fest kneife ich die Augenlider aufeinander, beiße mir auf die Lippen, um nicht laut zu schreien. Große Frustration überkommt mich, wie schon so oft. Ich möchte zusammenbrechen und ein halbes Leben lang weinen. Doch ich reiße mich unentwegt zusammen. Es ist wie es ist. Das zumindest rede ich mir ein. Immer wieder. Ich habe nichts erwartet, ehrlich, und es war mir egal, ihre Zeit für mich war schon immer sehr begrenzt gewesen. Es verletzt mich einfach immer mehr, als es das sollte. Nicht einmal heute, an diesem einen besonderen Tag können sie sich überwinden. Meine Maske bröckelt etwas, als ich geschlagen auf die Toilette sinke. Was hatte ich mir erhofft? Das Elisabeth, die mehr in Schönheitssalons war als zuhause, sich Zeit für mich nimmt? Das Pete einmal nicht telefoniert, um seine Bürgermeister Wahl erneut zu gewinnen? Wir hatten sonst niemanden also war ich isoliert von jeglicher Zivilisation, wieso konnten sie dann nicht einen einzigen kurzen Tag mit mir verbringen? Was mache ich falsch das sie mich so wenig bei sich haben möchten? „Täubchen?“ Die samtig weiche Stimme streichelte über meine geschundene Seele. Sie gehört zu einem Mann, der mir alles bedeutet. Er war der Rettungsring in meiner Welt, die nur aus Wasser zu bestehen schien. „Luca!“ Sein Name entkommt meinem Mund wie ein Gebet. Leise. Ehrfürchtig. Dankbar. Er ist gekommen. Schnell rapple ich mich auf und öffne ihm die Tür. Um dann doch im Türrahmen stehen zu bleiben. „Ich bin jetzt hier!“ Verkündet er mit einem aufmunterndem lächeln und zieht mich in eine Bärenumarmung hinein. So das es mir auf einmal wieder besser geht. Er ist hier. Das war alles, was ich brauche. Die Arme um seine breite Mitte gelegt kuschle ich mich noch ein wenig näher an seine tröstende wärmende Brust und er, er streicht mir beruhigend über die Haare, so wie es ein liebender Vater bei seiner Tochter tun würde. „Danke!“ Flüstere ich ihm zu, möchte noch viel mehr sagen, doch die Stimme versagt mir vor lauter Emotionen. Er kennt und versteht mich, besser als ich es selbst es manchmal könnte. Da braucht es keine Worte. „Ich weiß Täubchen, ich weiß!“ Einige Minuten verstreichen, bis Luca leise Brummt „alles Gute zum Geburtstag!“ Nach einer langen Zeit löse ich mich langsam von ihm. So schön das hier auch war, wir konnten nicht den ganzen Tag so stehen bleiben. „Du weist ja, wie sie sind!“ Flüstert Onkel Luca liebevoll leise. Die beiden Männer hatten nicht ein gutes Verhältnis zueinander, obwohl sie Brüder waren. Was er von Mutter dachte, möchte man gar nicht laut aussprechen. Seine Hand legt sich vertraut auf meine Schulter, drückt leicht zu, um mir so zu zeigen, dass ich nicht alleine bin. Das war seine art, mich aufzumuntern. Wie immer lege ich meine Hand auf seine, um bei ihm Trost zu finden. Ein kleines Ritual, von vielen. „Ich weiß!“ Mit einem zaghaften Lächeln blicke ich zu ihm auf. Meinem Fels in der Brandung. Er war immer da, egal wann egal wo. Luca ist derjenige, auf den ich mich verlassen kann. Leider konnte nicht mal er etwas gegen meine Situation hier tun. Schließlich ist Luca nicht mein Vater. Der liebe ältere, aber gut aussehende Mann, mit seinen italienischen Wurzeln hatte es weiß Gott versucht. Pete der russischer Abstammung ist und Luca sind Adoptivkinder und sie hielten schon als kleine Kinder nie viel voneinander. Pete ging dann, als er Erwachsen war wieder in sein Geburtsland Russland zurück, um dort seine Wurzeln zu finden. Dort lernte er auch meine Mutter kennen. Als ich auf die Welt kam, beschlossen sie dann wieder nach Texas zu ziehen. Damals verschlechterte sich das Verhältnis der beiden Brüder sich noch einmal drastisch. Der Grund ist mir leider unbekannt. Aber das half sicherlich nicht gerade dabei, als er mich zu sich nach Italien holen wollte. Seit damals reißt sich mein Onkel unentwegt zusammen. Für mich. Weil er mich weiterhin besuchen möchte. Ob ich die kleine Tatsache, hier gefangen zu sein, nicht komisch finde? Natürlich, ich bin ja schließlich nicht dumm. Nach jahrelangen, Vermutungen blieben da zwei Möglichkeiten, hartnäckig an mir hängen. Erste Möglichkeit. Sie sind so um mich besorgt, was wirklich, wirklich weit hergeholt ist. Oder die eine, beunruhigendere dennoch, mögliche Theorie. Ich war entführt worden. Und wenn ich ehrlich bin, Gott stehe mir bei, würde es mich eher beruhigen zu wissen, dass ich nicht von den beiden abstamme. Viele Anzeichen waren da, die diese Anschuldigung untermauerte. Wie zum Beispiel, das ich schwarze Haare habe, meine Eltern aber Blond und braunhaarig waren. Dazu kommt, dass ich eine ungewöhnlich seltene Augenfarbe habe, Elisabeth blaue Augen und Pete braune hat. Aber wenn die beiden nicht meine Eltern wären, na ja dann würde ich liebend gerne erfahren wer meine leiblichen Erzeuger sind. Nicht nur das es würden viele andere Fragen offen legen. Wie zum Beispiel wieso wurde ich entführt? „Was spukt da schon wieder in deinem Kopf herum?“ Reißt Luca mich aus den Wahnvorstellungen. Ohne es bemerkt zu haben, sind wir nach draußen geschlendert. „Sag es mir, dann kann ich dir helfen!“ Ich lasse meine sonst so eiserne Perfektion und Zurückhaltung fallen. Seine braunen gutmütigen Augen lächeln vertrauenswürdig auf mich herab, die dunklen nur leicht grauen, vollen Haare penibel frisiert. Die Italienischen wurzeln, sind deutlich herauszusehen. Seine hohe Sportliche gestallt, ist angespannt. War sie immer, so als ob er auf einen Angriff warten würde, der nie kam. So ist Luca eben. Für Außenstehende ein wenig angsteinflößend. Nicht aber für mich. „Nicht’s! Es ist alles in Ordnung.“ Hierbei kann er mir nicht helfen. Ein einziges Mal hatte ich ihm von meiner Vermutung erzählt. Damals hat er nicht einmal darauf geantwortet. Er wahr einfach gelinde gesagt schockiert über meine Anschuldigung. Deswegen schweige ich lieber. Ich lächle gezwungen, sehe zu ihm auf und hacke unsere Ellbogen ineinander, bevor wir langsam weiter gehen. Den Blick nach oben gerichtet, in den blauen wolkenlosen Himmel. Genieße ich völlig den Moment. „Na komm, wir unternehmen etwas Bedeutsames!“ Beschließt er und zieht mich ohne weitere Erklärung mit sich mit. 
  
 Meine Laune ist aufgrund der düsteren Gedanken dermaßen in den Keller gerutscht, dass ich am liebsten einfach in mein Bett kriechen wollte. Doch ihm etwas abzuschlagen, kommt mir ungerecht vor. Luca ist immerhin hier, um mit mir zu feiern. Der Einzige wohlbemerkt. Ja, ja schon klar, es war traurig. Keine Freunde mit denen ich ausgehen könnte, keine beste Freundin, bei der ich mich ausheulen durfte. So ist mein Leben eben. Unschuldig bis ins kleinste Detail. Genau deswegen möchte ich unbedingt eine Weltreise machen. Alle Orte besuchen, seien sie noch so versteckt, Menschen und ihre Kulturen kennenlernen. Freundschaften knüpfen und vielleicht auch jemanden kennenlernen, der mich liebt, so wie ich wirklich wäre. Angefangen in Paris. Die Stadt der Liebe. Leider braucht man dazu Geld, das Pete besitzt, ich aber eben nicht. Weil meine einzige Aufgabe darin besteht für meinen Vater alles zu organisieren, hatte ich auch kein eigenes Einkommen. Er zahlte mir nicht‘s für meine aufgaben. Sein kometar wen man ihn darauf ansprach, lautete jedes Mal gleich. Nämlich Termine zu koordinieren. Telefone und Mails zu beantworten oder einfach dazustehen für den Moment, wenn er etwas brauchte, war keine richtige Arbeit. Ich war so zusagen seine kostenlose Sekretärin. Die wenn es den sein musste in einer Ecke stand und sein blödes Whiskyglas hielt. Er wollte mich stets im Auge behalten. Kontrollieren. Als wäre ich eine Bombe, die nur er entschärfen konnte, wenn sie den anfangen würde den Countdown rückwärts zu zählen. Na ja keinen Job gleich kein Geld. Kein Geld ... na ihr wisst schon. „Du weißt doch hoffentlich, dass ich dir deinen Wunsch erfüllen würde Täubchen. Nur ...“ Beginnt Luca. „Ich weiß das Onkel. Nur sind da meine lieben Eltern!“ Unterbreche ich ihn schnell. Dieses Thema hatten wir schon tausendfach geführt. Natürlich würde er mir auf der Stelle ein Ticket und ein Haufen Geld schenken, nur um mich glücklich zu sehen. Er sagt immer, eine Taube sollte fliegen. Weswegen er mich immer so nennt. Doch da gab es zwei Menschen, die das nicht zulassen würden. „Das ist es nicht Letisha. Ich bin nicht dein Vater, solche Entscheidungen zu treffen, stehen mir nicht zu. Obwohl ich gerne etwas dagegen tun möchte. Das sie dich so von allem abschotten, das ist nicht fair. Schließlich kannst du am Allerwenigsten dafür...“ Brummt er den letzten Satz leise vor sich hin. Mit gerunzelter Stirn sehe ich zu ihm auf, um nach zu fragen, was er damit meinte, doch sein grimmiger blick, gibt mir zu verstehen, dass ich absolut nichts aus ihm herausbekommen werde. Misst. Wie meint er das, ich könne nichts dafür? Wusste Luca mehr, als er zugibt?
  
 Tja, das ist so eine Sache mit mir und Geheimnissen. Der Drang, sie zu lüften, wird mit jedem Tag stärker werden, biss ich es herausgefunden habe. Es ist wie ein Puzzle, das man unbedingt zusammensetzen muss. Wenn also der liebe Onkel nicht reden will, dann werde ich es eben selbst herausfinden. Angefangen mit Punkt eins. Luca ein schlechtes Gewissen machen. Vielleicht bringt ihn das dazu, etwas preiszugeben. „Wäre auch zu schön gewesen. Einfach mein Traum zu leben, zu Reisen, mich vielleicht sogar zu verlieben oder endlich Freunde zu finden. Ich fühle mich so einsam.“ Ich sehe es genau in seinen Augen. Das Mitleid. Gut so, um dem ganzen Drama noch das Krönchen aufzusetzen, seufzte ich traurig leise auf. Es funktioniert. Lucas starker Arm schließt sich um meine Schultern und er ziehet mich an sich. Schnell kuschle ich mich an seine vertraute Brust und genieße das Gefühl der Geborgenheit. „Das zieht bei mir nicht Täubchen!“ Sagt Luca und ich schiele hinauf in das immer breiter werdende grinsende Gesicht. Tja dazu habe ich nichts mehr zu sagen. Schweigend zieht er mich weiter in den großen Garten hinein, der das Anwesen weitläufig umfängt und ignoriert meine flehende Mine völlig. Das lief nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Trotzdem musste auch ich lächeln, der versuch war wirklich nicht gerade gut. Als wir schließlich am Bungalow, dass ziemlich weit außen auf dem Grundstück steht, stehenbleiben. Sehe ich zu Luca nach oben. „Ich entschädige dich etwas“ verkündet er in freudiger Erwartung. Damit wird auch schon, die Tür von einem älteren Mann geöffnet, der sich sogar verbeugt, als wir eintreten. Und als ich sehe, was mein Onkel hier in dem kleinen Häuschen vorbereitet hat, steigen mir die Tränen in die Augen. „Du bist einfach der aller beste Luca!“ Schniefe ich und dieses Mal lauter Freude. Er hatt doch tatsächlich die ganzen Wände mit Bildern vollgekleistert. Von ganz verschiedenen Orten auf der Welt. „Lars wird uns das beste Eis zubereiten, das du jemals gegessen hasst, dann will ich alles wissen mein Täubchen. Wo du als Erstes hin würdest und was du alles besichtigen würdest. Tun wir einfach ein paar Stunden so, als würdest du morgen in dein Abenteuer aufbrechen!“ Hatte ich schon erwähnt, dass ich ihn liebe? Wir sehen uns nicht oft, aber wenn er da war, dann nahm er sich immer Zeit für mich. Vergessen war das geheimnisvolle Rätsel. Hier und jetzt genieße ich einfach die Zeit mit meinem Lieblingsmenschen und erzähle ihm voller Faszination meine Pläne. Es tat so unglaublich gut, einmal über all die Dinge zu sprechen, wünsche und Träume mit jemandem zu teilen, der einem versteht. Luca kann auch zu jeder Stadt, die ich besuchen wollte, etwas ergänzen, was man unbedingt gesehen haben sollte. Er war schon überall auf der Welt und so wurden Pläne geschmiedet und die Realität rückte weit von mir. So verbrachten wir gemeinsam meinen zwanzigsten Geburtstag, mit viel zu viel Eis und ganz vielen wunderbaren Gesprächen und Diskussionen. 
  
 Einen Monat und ein paar Tage später, ich musste zweimal hinsehen, denn meine Eltern sassen tatsächlich am Esstisch und warteten auf mich. Eine Premiere die mich wirklich von den Socken haut. Wann gab es das zum letzten Mal? Keine Ahnung. Gab es das denn schon einmal? Weswegen ich in diesem Moment vielleicht ein wenig verdattert aussehe. Elisabeth schlürft ihren Kaffe und Paps liest Zeitung, nicht einmal als ich mich zu ihnen setzte, unterbrechen sie ihre Tätigkeit. Aber hey sie waren da. Ich schenke mir Orangensaft ein und überlege angestrengt, was mich gleich erwarten könnte. Hatte ich etwas verbrochen? Mir viel absolut nichts ein. Nada. Ich war so was von vorbildlich. So wie sie es immer von mir verlangten. Also wartete ich schweigend, bis sie die Bombe, ohne viele Worte zu sprechen, platzen lassen. „Wir haben beschlossen, dass du deine Weltreise machen darfst!“ Verkündet mein Vater plötzlich gelangweilt. „Wie bitte?“ Frage ich schockiert und viel zu Laut. Soll das ein Scherz sein? „Tu nicht so, als wärst du dumm!“ Fährt mich meine Mutter von rechts schnippisch an. Sie sitzt mit geradem Rücken da und tippt etwas in Ihr Handy ein. Völlig überfordert sitze ich da und gebe kein Wort von mir. Wie auch, wenn sich alles in meinem Kopf dreht. Nie im leben hätte ich damit gerechnet und wenn ich etwas Falsches sage, könnten sie es sich wahrscheinlich noch anders überlegen. Also senke ich meinen Blick demütig auf den leeren Teller und schweige. „Du hast einen Reiseführer und Euro zu deinem Geburtstag erhalten. Das sollte für ein paar Tage reichen. Wir Werder dir außerdem 50’000 Euro auf dein Sparkonto überweisen.“ Mit diesen Worten schiebt er mir ein Umschlag zu. Noch immer ziemlich überfordert öffne, ich das covert und musste leer schlucken. Denn als das Ticket in meiner Hand liegt, schossen mir Tränen in die Augen. War es wirklich so weit? Entließen sie mich aus ihrem Gefängnis? Würde ich endlich mein Leben leben? Meine Träume verwirklichen können? Da sprang mir das Abflugdatum ins Auge. „Morgen schon?“ Entfuhr es mir ein wenig zu aufgekratzt. Nicht das ich noch länger warten wollte, doch war es jetzt, doch einwenig überstürzt. Von ihrer Seite her. „Das Geld wird etwa in zwei Tagen auf deinem Konto verfügbar sein.“ Keine Erklärung zu dem baldigen Aufbruch. Wie merkwürdig. Da haben sie mich zwanzig Jahre lang eingesperrt und auf einmal, so fühlt es sich gerade an, wollen sie, mich loswerden. Gerade will ich den beiden danken, doch die Zeit zusammen war, wie es schien aufgebraucht. Sie erhoben sich gleichzeitig und verschwanden in die gegensätzliche Richtung voneinander. „Danke“ flüstere ich dennoch. Eher zu mir selbst als zu ihnen. Ganz langsam schüttle ich den Kopf, um wieder einen klaren Verstand zu bekommen. Wahnsinn. Morgen schon. Mit einem unterdrückten Jubelschrei, schießen meine Beine hoch, dabei kippt der Stuhl, auf dem ich gesessen habe bedrohlich. Es war mir jedoch egal, seit einer Ewigkeit scherte ich mich nicht, um meine Manieren. Die Freude zerreißt, mich fast und mit zu schnellen, Schritten sprinte ich die Treppe hoch ins Zimmer um zu packen. Unterwäsche. Socken, drei Paar Hosen, Shirts, Badeanzug, Wanderschuhe, Ballerinas, Röcke, Hotpans. Kritisch sehe ich auf das voll gestapelte Bett hinab. Ihr Ziel war es eigentlich, all diese Sachen in einen großen Rucksack zu kriegen. Unmögliches unterfangen. Es war einfach zu viel. Also verbrachte ich die nächsten drei Stunden damit, auszusortieren um dann doch noch einmal von vorne zu beginnen, weil immer mehr Sachen dazu kahmen, die ich unbedingt mitnehmen wollte. Zum Beispiel eine Kamera, um meine Reise zu dokumentieren. 
  
 Der Morgen brach zu schnell an. Ohne eine Minute geschlafen zu haben, nehme ich eine kurze kalte Dusche. Stecke mein welliges Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und tusche meine Wimpern. Die braunen Kontaktlinsen sitzen, so wie die engen schwarzen Hosen mit einer weißen Bluse kombiniert. Perfekt. Ich war bereit für mein Abenteuer. Und wie ich das war. Mit einem, strahlendem Lächeln auf dem Gesicht nehme ich den gepackten Rucksack und verabschiede mich von meinem Gefängnis. Wohl wissend das ich nie wieder hierher zurückkehren werde. Das mich Pete und Elisabeth nicht verabschieden schmerzt zwar, jedoch wusste, ich das es so sein würde. 
  
 „My dolzhny ikh nayti.“ Reißt mich eine Stimme in die Realität zurück. Die Verfolger. Sie sprechen davon, dass sie mich finden müssen. „Sie muss hier irgendwo sein!“ Es ist die von vorhin. Also ist Schrank eins der mit dem Köpfchen und leider auch derjenige mit dem Dolch Tattoo. Ohne jeglichen Bewegungen zu erzeugen, liege ich da und warte auf das unausweichliche Schicksal. Jetzt wäre nicht einmal mehr die Polizei rechtzeitig hier. Und ob die mir oder ihnen helfen würden, sei dahin gestellt. Die Gesetzeshüter hier sind so korrupt wie die Mafia selbst. „Auf einen Spaziergang hier in der Gegend Romanow‘s?“ Die dunkle leise Stimme rieselt über meine angespannten Nerven. Sie erscheint mir aus Rettung. Doch habe ich noch nicht die Kraft aufzustehen. Geschweige denn mein Versteck aufzugeben. Vermutlich auch besser so, die tiefe knurrende Stimme gleicht einem besessenen Dämon. „Scheiße“ zischt einer meiner Verfolger. Der andere, etwas Dümmere, erwidert locker „Smirnow, wir haben etwas verloren! Sobald wir es wieder haben, sind wir weg!“ Verloren. Na klar. „Was könntet ihr hier verloren haben? In meinem Gebiet?“ Fragt die tiefe angsteinflößende Stimme zwar bedrohlicher als zuvor dennoch gesittet und ruhig. „Mein Kätzchen!“ Spottet der Dumme. Anders kann ich ihn nicht beschreiben, denn bei dieser leisen Stimme, würde ich den Mann garantiert nicht noch herausfordern. o Gott bitte bringt euch gegenseitig um, damit wäre ich aus dem Schneider. „Das ist wirklich nicht besonders gut für euch! In Feindliches tera zu kommen ist und bleibt dumm. Auch wen es hier um dein geliebtes Kätzchen geht. Das kann ich nicht einfach tolerieren!“ Der fremde hat seine Stimme, bei dem ganzen niemals erhoben. Er war stets ruhig und bedacht, was mir einen Heiden angst einjagt. Nun ist ein Keuchen von einer der beiden Brüder zu hören. Wie gerne möchte ich jetzt den Kopf etwas heben, um zu sehen, was da vor sich geht. „Einer von euch wird Fjodor daran erinnern müssen, was er eigentlich schon wissen sollte. Nämlich das mein Gebiet sich immer mehr ausdehnt und ihr alle besser zweimal überlegt, um welche Ecke ihr biegt!“ Eine unmissverständliche drohung, die sehr schön verpackt ist. Plötzlich peitscht ein Knall durch die Luft. Ein Schuss, korrigiert mich mein müdes Gehirn. Obwohl ich so etwas noch nie gehört habe, weiß ich es einfach. Wenn hat es erwischt? Da alles eigenartig still geworden ist, bin ich noch versuchter, nachzusehen. „Nein! Bruder“! O also einen der beiden Glatzköpfe. Ein gurgelndes Geräusch ist zu vernehmen dann wieder Stille. „Nimm ihn mit!“ ordnet die leise Dunkle gestallt ohne jegliche Gefühlsregung an. Sollte ich vielleicht Mitleid haben? Oder erschüttert sein? 
 Nein. Beides trift nicht zu. Eher war das, was mein Inneres fühlte Dankbarkeit für den Fremden. Die beiden Männer, die hinter mir her waren, sind keine guten Menschen. Sie brachten Zerstörung schmerz und tot, das konnte man sehr genau erkennen. Deswegen ist es vielleicht sogar gut, dass es einen weniger gibt. Dennoch werde ich hierbleiben. Unter den Kartons gut versteckt. Niemand soll sehen, hinter was die beiden her waren. Man kann nie vorsichtig genug sein. Nicht das ich das Interesse eines anderen Monsters auf mich ziehe. Obwohl mir wirklich schleierhaft ist, was hier genau vor sich geht. Bleibe ich in meinem versteck. Nach einer gefühlten Ewigkeit scheint es still zu bleiben. Nichtsdestotrotz wage ich es nicht, meinen sicheren Hafen, zu verlassen. Unendlich viel sprudelt gleichzeitig durch mein Gehirn. Fragen wie wieso? Sind die Schlimmsten. Die, die mir am meisten Angst einjagen. Aber eventuell habe ich die Antwort darauf schon gefunden. Ich denke immer mehr, dass dieser gewollte Überfall ihrem eigenen Interesse gegolten hat. Ein einsames Mädchen tigert durch die gefährlichen Straßen Moskaus, ich sehe nicht schlecht aus und es schien vielleicht so, als hätte ich Geld. Wahrscheinlich ist, dass sie mich vergewaltigen ausgeraubt und dann getötet hätten. Was nicht gerade beruhigend auf mich wirkt und dennoch muss man aus seinen Fehlern lernen. Niemals wieder werde ich alleine durch die Straßen gehen, geschweige denn außerhalb vom Stadtzentrumm herumirren. Außerdem werde ich meinen Aufenthalt hier ziemlich verkürzen. Diese Stadt war für eine Anfängerin wie mich vielleicht doch etwas zu gewaltig. Als sich der Herzschlag wieder in einem gleichmäßigen Takt befindet und das Gehirn mir signalisiert, das die Gefahr vorüber ist, stehe ich auf die wackligen Beine und kämpfe mich aus dem stinkenden Müll.
  
Krieg Alexej

 Ich stehe da und sehe zu wie Ravit, seinen toten Bruder wegschleppt. Er sagt kein einziges Wort, doch man kann deutlich sehen, wie seine Augen auf Rache sinnen. Um ehrlich zu sein, wäre das wohl jeder, wenn ich meinen Bruder gerade durch die Hände des Feindes verloren hätte, würde ich auch Blut vordern. Es ist demnach sehr verständlich. Wie dem auch sei, so lief es hier in Russland eben und Fjodor und ich führen einen Krieg um Moskau. Da gab es keinen Platz für Bedauern Reue oder gar Gutmütigkeit und ganz gewisse gab es keine Gnade, wenn man in feindliches Gebiet spazieren ging. Dabei noch dermaßen respektlos zu jemanden zu sein, der die Macht hatte, sie ohne jegliche Konsequenzen abzuknallen war einfach nur sau dämlich. Russland war ein raues Land. Entweder man kämpfte sich zu einem König empor, oder man kroch auf dem Boden und blieb dort. So wie ich. Obwohl ich mehr Revier besaß, wollte ich ganz Moskau und ganz Russland in meinen Händen wissen. Übertriebene Ziele? Nein, eher ehrgeiziges denken. Mein Feind hieß es gut, ja förderte schmutzige Drogen Menschenhandel und Prostitution gerade zu und wir sprechen hier von den harmlosesten verbrechen. In seinem Teil der Stadt gab es das nicht. Ich ging gnadenlos vor, wenn es um diese Sachen ging. Weswegen ich auch sein Viertel übernehmen wollte, um ein gesundes Russland zu Schafen. Eines das nicht von jedem Touristen als korruptes Land angesehen wurde. Natürlich war‘s das und das würde sich auch hoffentlich nicht so bald ändern. Sonst brauchte es ihn ja nicht mehr. Sein Ziel war es nicht alle Kriminalitäten zu minder, meine Scheiße auf keinen Fall. Waffenschmuggel und saubere Drogen wie auch andere illegale Aktivitäten standen ganz oben auf seiner Gehaltsliste. Es ging ihm eher um mehr Sicherheit auf den Straßen. Es wurden schon zu viele Menschenleben grundlos weggeballert, da brauchte es nicht noch mehr Unsicherheiten. Schließlich lebte unser Land auch von Touristen und die wurden Jahr für Jahr weniger. Als ich so da stehe und es schließlich still um ihn wird. Fühle ich es. Jemand war noch hier. Ganz in der Nähe. Dieser Instinkt hatte mich noch nie betrogen. Es fühlt sich wie ein prickeln im Nacken an das mich von einer potenziellen Gefahr warnen wollte. Dieser Sinn hatte uns früher, wie heute schon oft den Arsch gerettet weswegen ich auf ihn vertraue. 
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